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OIADOLF 6U66BNBÖHL

blossen
Vorsicht, Diebe!

2118 ©trafmilberungggrimb mürbe tu Se»

tradjt gebogen, bafe e8 bie 2IrBeitgeBerirt betu

SUäbdjett gegenüBer an jegfidjer fontrotte fe|»
lett liefe. ®er @Seridjt8präfibent rügte mit Dîecfet

bie fetBftßerftänblidje ©orgfofigteit, ja Seidjt»

fitmigfeit, taeldje bie Betreffenbe §au8frau an
bert Sag legte. ttïidjt nur Blieb ber ©etretär
tagaus, tagein immer imberfdjtofeen, foubern
bie $rau tiefe e8 aucf) an einer richtigen ®on«

trotte fefeten, fo bafe ber SieBftafet gerabeju
feerauêgeforbert tourbe. (3eitung8notiä.)

Heisst das nicht, das Pferd am Schwanz
aufzäumen Nicht der Dieb, der Besioh-
lene ist schuldig. Als ob nicht der
Missbrauch eines entgegengebrachten
Vertrauens vielmehr sirafverschärfend wirken

sollte Die Parole sollte nicht lauten

: « Mehr Misstrauen », sondern, im
Gegenteil, « mehr Vertrauen »

Es ist ein bewährter amerikanischer
Geschäftsgrundsatz, dass man nie eine
Kontrolle einrichten soll, welche mehr
kostet, als sie einbringt. Mit andern Worten,

wegen der vielen Gauner soll man
nicht den vielen ehrlichen Menschen
das Leben erschweren. Vor etwa 15 Jahren

wurden von einer Frau in New York
die sogenannten Exchange-Büfetts
eingerichtet. Das sind Selbslbedienungs-
Restauranls, bei denen die fertigen
Fleisch- und Gemüseplatten, Kuchen usw.
auf Etageren stehen. Die Preise sind
angeschrieben, jedes Bedienungspersonal
aber fehlt. Der Gast konsumiert, was er
will, und am Schlüsse beim Ausgang
teilt er dann der Kassiererin mit, was er

schuldig ist. Die Erfahrungen sind
ausgezeichnet. Natürlich wird in diesen,
täglich von Tausenden von Personen
besuchten Restaurants, gelegentlich betrogen.

Aber es hat sich gezeigt, dass der
dadurch entstehende Verlust kleiner ist
als die Ersparnisse, die an Personal
gemacht werden können.

Nun wird niemand behaupten wollen,
die Schweizer seien weniger ehrlich als
die Amerikaner oder gar als die
Einwohner von New York, das bekanntlich
der Tummelplatz der Abenteurer der
ganzen Welt ist. Immer wieder betonen
Ausländer, was ihnen an der Schweiz
am meisten auffalle, sei die
ausserordentliche Ehrlichkeit.

«Gefunden eine
Hunderlfrankennote. Sich zu melden

X-strasse 15. »

In welchem andern Lande der Welt
findet man solche Zeitungsinserate

Und trotzdem dieses gegenseitige,
unbegründete Misstrauen.

In einem schweizerischen
Mädchengymnasium werden die Schülerinnen
von den Lehrern angehalten, ihre Pulte
ja immer zu verschliessen, um zu
vermeiden, dass die paar Franken Taschengeld,

die darin aufbewahrt werden,
eventuell von Mitschülerinnen gestohlen
werden. Man stelle sich einmal vor :

Schülerinnen des gleichen Gymnasiums
schliessen die Pulle voreinander ab, weil
sie gegenseitige Diebstähle befürchten
Kann man beleidigendes Misstrauen
noch weitertreiben Wie selten wird
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doch dorl, wo ein Einschliessen des Geldes

unmöglich ist, also im Militärdienst,
gestohlen! Und Gymnasiastinnen sind im
Durchschnitt nicht weniger ehrlich als
Soldaten.

Misstrauen wirkt vergiftend. Mit Recht
empören wir uns im Innersten, wenn uns
ein Kontrolleur in der Strassenbahn ohne
Billett antrifft, sei es, weil wir es verloren
haben oder noch nicht dazu kamen, es

zu lösen, und uns nun der gute Glaube
nicht zugebilligt wird, sondern wir von
vornherein als Betrüger taxiert werden.
Gewöhnlich ist es ja nicht einmal so,
dass der betreffende Kontrolleur im
Grund an unsern Aussagen zweifelt,
aber er fühlt sich zu Misstrauen gewis-
sermassen amtlich verpflichtet, in dubio
contra reum.

Das ganze Leben beruht auf Treu und
Glauben. Treu und Glaube werden aber
nicht dadurch gehoben, dass man in
jedem Nächsten einen Gauner sieht,
sondern nur so, dass man selbstverständliche
Ehrlichkeit voraussetzt und eventuelle
räudige Schafe exemplarisch bestraft.

Ahasver im Achtzylinder

Ort: Die Strasse am linken Bodenseeufer.

Zeit: Ein strahlender Novembersonntag.

An unserm Wagen muss ein Pneu
ausgewechselt werden. Da aber die Winde
nicht funktioniert, müssen wir einen der
hundert vorüberfahrenden Automobilisten

bitten, uns für ein paar Minuten
auszuhelfen. Eine Kleinigkeit Versuchen

Sie es einmal Es braucht viele
vergebliche Bemühungen, bis der
barmherzige Samariter entdeckt ist, und auch
er und seine Begleiter äussern während
der Behebung der Panne alle Zeichen
von Ungeduld und lassen deutlich merken,

wie unangenehm es ihnen ist,
wegen uns fünf volle Minuten verloren zu
haben.

Warum sind diese Automobilisten so

ungefällig Aus Bösartigkeit, aus
Egoismus doch sicher nicht. Ich bin über¬

zeugt, jeder einzelne würde uns unter
andern Umständen gern eine Gefälligkeit

erweisen, die mehr Opfer forderte,
nur nicht gerade jetzt, wo er pressiert
ist. Dass er keine Zeit hat, davon ist er
fest überzeugt, und man sieht es ihm
auch an.

Aber warum haben es diese Autofahrer

eigentlich so eilig Machen sie bei
einem Rennen mit, wo hohe Preise lok-
ken Durchaus nicht. Müssen sie zu
einer wichtigen Sitzung Doch kaum,
es ist ja Sonntag. Und doch sind sie
felsenfest davon überzeugt, keine Minute
verlieren zu dürfen. Ist das nicht sehr
merkwürdig

Jeden Sonnlag rasen Tausende, wie
vom Teufel gehetzt, über unsere Land-
slrassen. Obschon sie auf einer
Vergnügungsfahrt sind, haben sie keine Zeit,
sich dem Vergnügen hinzugeben. Sie
haben keine Zeit, um an einem besonders

schönen Punkt anzuhalten und die
Aussicht zu betrachten. Sie haben keine
Zeit, das Innere einer schönen alten
Kirche zu besuchen. Sie haben keine
Zeit, eine Blume am Weg zu pflücken.

Was ist nun das Ziel der Raserei
Gewöhnlich nicht mehr als irgendeine
Wirtschaft, wo gegessen und getrunken
wird. Aber auch dort nehmen sie sich
kaum Zeit, beim schwarzen Kaffee die
Zigarre in Ruhe fertig zu rauchen. Es

treibt sie weiter. Sie müssen noch einen
langen Weg zurücklegen, noch nach
Schaffhausen oder Stein am Rhein, nicht
etwa um dort auszusteigen, sondern um
dorl durchzufahren. Bei Sonnenuntergang

kehren sie dann müde nach Hause
zurück, um sofort den Radio einzuschalten,

um auch dann, wenn der Motor
nicht mehr läuft, nicht zur Besinnung zu
kommen.

Ist das Automobil schuld an dieser
Hetzerei Doch kaum. Das Automobil,
wie jede Maschine, wurde ja geschaffen,
um den Menschen zu dienen, um
Zeit zu gewinnen. Aber in unsern Händen

wird von einem Diener ein Dämon,
wir werden seine Sklaven. Aus dem
Sonntag, dem Tag, den Gott gemacht,
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der besiimml ist zur Erholung, zur
Einkehr (nicht zum Einkehren), wird eine
wilde Hetzjagd. Der Sonntag, der als

Ruhepause von dem Hasten und Jagen
des Erwerbslebens dienen soll, wird von
einem Ruhetag zu einem Tage besonderer

Unruhe degradiert. Warum Das
schlechte Gewissen ist ein Charakteristikum

unserer Zeit. Es macht, dass wir wie
Ahasver, der ewige Jude, immerwährend
auf der Flucht vor uns selbst sind, und
weil wir im Zeitalter der Technik leben,
erfolgt diese Flucht im 80-km-Tempo.

Die brutale Mode
Der Schweizerische Hul-Delaillisten-

verband erlässt einen Aufruf, dem wir
folgendes entnehmen :

5000 ©rroerBeitbe ber §ut= unb SKügen«

Branche unb igre gamilibn jinb burcg bie
gutlofe STOobe, bie in beit legten Qagren fo»
mögt in ber ®amen= Wie in ber Herrenwelt
eingeriffen gat, in Bittere 9?ot geraten unb
Bangen um ein egrlicge§ 2tu§Iommen. 5000
©rtoerBenbe in ber fcgweijerifcgen SquU unb
ÜRügeubrandje wenben ficg juerft an bie @e=

WerBetreiBenben, hteil fie Bon ignen BoIle§

$erftanbni§ erwarten fur bie fcgwierige Sage,
in bie uttfere SBrancge burcg bie gutlofe SRobe

geraten ift.
©ine einftmalë Blügenbe Qnbuftrie, bie

©troggutfaßrilation, liegt am ©oben; eine ^n»
buftrie, bie SBeltruf genoß, igre 5fSrobutte in
aller Herren Sänber exportierte, friftet geute
ein tümmerlitgeä ®afein. Seegs gaBrilen mit
minbeftenS 300 SlrBeitern gaBen igre Sore für
immer gefcgloffen, gaBen ben ®ampf um§ ®a»

fein aufgegeben, ©in gleicge§ So§ Wirb biefem
ober jenem Ijjerrengub, $amengut= ober SOlüU

jenfaBrifanten, ntancger SHeinejiftenj ber §an«

Albert Reinhardt Feuerwerk (Pinselzeichnung)
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belg&raitdje Befcfjteben fein, loeitn btefe un=
glücJiicije SKobe ttod; metter um fid; greift.

Über bett gefunbt;eittid;en SBert ober Unmert
ber ffoftfbebeduugen ftreiteu ficff bie ©elfter, bie
man rief; ebenfogut tonnte man [;eute in glei*
cfjer 28eife ftreiten über ©d;ut;e unb Sieiber.
Sine gtage barf [;ier aufgemorfen merben ju=
gunften ber Softfbebedung : SBeldjet Derart!«
mortungébotie §eereêïommanbant mürbe eg

magen, feine Strupften in§ gelb, in§ SKattöber

ju fcijidcn, o£>ne §elm ober äJJü&e ißor
©türm unb SBetter, JRegen unb @onnenfd;ein
rnufs beg ©olbaten Sopf unb Staden gefdjüijt
fein, tnitt ber Sfommanbant bie ©efunbijeit fei«
ner Struppen erf;aiten. ©oti eg im ^ittilen £e«
ben anberg fein

SBäter unb SKütter SBarunt lajjt gpr ©ure
Sittbcr nid;t barfuff perumfpringen 38of;i ba«

mit fie fid) nirîjt ertälten; berbient bag §aupt
©ureg Sîinbeg mettiger ©d;u| ©emöljnt ©ure
ßinber mieber an §ut ober 2M|e, gfjr t;elft
bamit aud) ung

©emerbetreibenbe ®ie 5000 ©rmerbenben
ber £mt« unb SKütsenbrandje unb iijre gami«
tien finb aud) ©ure Sunben, megfjalb foHt gfjr
nidjt aud; uufere fein ®arum rufen mir
Sud; ju : „Sragt einen Jgut !"

Ein Notschrei, der jedem, der ihn liest,
zu Herzen geht. Und doch wird er
wirkungslos verhallen. Es heissl, das Wesen
der Mode vollkommen verkennen, wenn
man glaubt, sie durch soziale Erwägungen

irgendwie beeinflussen zu können.
Die Mode ist nicht sozial, sie schreitet
lächelnd über Leichen. Ganze Industrien
können durch ihre Launen zugrundegehen,

es kümmert sie nicht. Was hat
man doch in der Stickereibranche
versucht, sich die Mode günstig zu stimmen

Die Bitten wurden nicht erhört.

Die Mode ist auch nicht wirtschaftlich,
im Gegenteil, die Unwirlschaftlichkeit
macht ihr direkt Freude. Sie verändert
ihre Diktate mit Vorliebe so, dass die
letztjährigen Kleider nicht geändert werden

können. Wird irgendein Material
knapp und teuer, bevorzugt es die Mode
mit Vorliebe. Als während des Krieges
die Lederpreise in phantastische Höhen

kletterten, dekretierte die Damenmode
hohe, lederverschlingende Schaftstiefel.

Die Mode kümmert sich auch nicht
um Patriotismus. Selbst im Kriege blieb
auch in den Ländern der Zentralmächte
die französische Mode tonangebend.

Mit andern Worten : im Gegensalz zu
fast allen gesellschaftlichen Erscheinungen

steht die Mode jenseits von Gut
und Böse. Sie ist nicht unmoralisch, aber
amoralisch. Sie ist auf Schönheit gerichtet,

und über das Gute mokiert sie sich.
Auch sie kennt ihre Verpflichtungen,
aber sie sind ästhetischer und nicht
ethischer Natur.

Aus diesem Grund entzieht sie sich
auch jeder Reglementierung. Ein Diktator

kann ein ganzes Land gleichschallen,
die Sprache, die Kirche, die Schule, aber
im Reich der Mode hört seine Macht
plötzlich auf. Mussolini hat das sehr
früh eingesehen und als kluger Diktator,
der nichts Unmögliches will, auf die
anfänglich beabsichtigte Reglementierung
und Ilalianisierung der Mode verzichtet.

Es gibt viele Leute, die der Mode
deshalb, weil sie sich weder mit Gewalt
noch guten Worten zureden lässt, feindlich

gegenüberstehen, nicht nur solche,
die von ihren Launen um ihre Existenz
gebracht werden. Aber bringt nicht die
kapriziöse, unberechenbare Mode in
unserer Zeit, die so durch und durch
moralisch und zweckhaft eingestellt ist, ein
begrüssenswertes Gegengewicht? Gerade
weil die Mode, wie die Kunst, sich
weigert, sich vor den Wagen der Moral
spannen zu lassen, gibt sie unserm
Leben eine gewisse Heiterkeil, die ihm
sehr not tut.

Wobei zum Schluss noch zum Trost
der Hut- und Mülzenbranche gesagt
werden soll, dass die hullose Mode
wahrscheinlich in Bälde verschwinden
wird, wie sie gekommen ist.
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